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Der Tod kann uns nicht versehren.


Und wenn du siehst, dass ich weine:


Bedenke, ich weine nicht allein aus Trauer, sondern vielmehr


aus Dankbarkeit!




Danksagung


Was wäre eine Autorin die mit der Rechtschreibung manchmal auf dem Kriegsfuß steht, ohne Familie, Freunde, Kolleginnen…


Ich danke allen, die mich bei der Entstehung dieses Buches unterstützt haben.





Prolog


Alois Schneider schwitzte. Dennoch war er nicht gewillt der Schwäche seiner Muskulatur nachzugeben. Das Fahrradtrikot klebte an seinem Körper und jedes Mal, wenn er an einem Pedal zog, schwappte ein Schwall feuchtwarmer Luft aus seiner Kleidung. Diese roch nach Schweiß und Plastik, und obwohl er sich gewöhnlich vor Körpergeruch ekelte, war es doch ein Zeichen seiner Leistung, der Anstrengung, die er trotz seines Alters noch zu leisten vermochte. Da es Winter war, hatte es schon längst zu dämmern begonnen und sobald er vom Rad steigen würde, würde er sofort anfangen zu frieren. Auch deshalb setzte er seinen Kampf den Berg hinauf fort, so, wie er es jeden Abend tat.


Herr Schneider arbeitete in einem Betrieb in der Materialbeschaffung, und, auch wenn er an sich mit seinen Job zufrieden sein konnte, gab es doch täglich so viel über was man sich ärgern konnte, dass er abends einen körperlichen Ausgleich brauchte. Schon allein, um nicht eines Tages mit einem Herzinfarkt zu verenden. Nicht dass er, Alois Schneider, zu den Risikogruppen gehört hätte. Er rauchte nicht, trank nicht übermäßig, im Gegensatz zu einigen seiner Kollegen, und er schonte seine Nerven, indem er dem weiblichen Geschlecht nur zur Verrichtung seiner sexuellen Bedürfnisse näher kam. Er hatte auch keine Kinder, die einem den letzten Lebenssaft entzogen und war sich sicher, dass er es all diesen Umständen zu verdanken hatte, dass er mit seinen 50 Jahren noch immer alle Haare auf dem Kopf hatte.


Trotzdem spürte er manchmal, wenn ihm wieder einmal im Betrieb das Blut in den Kopf stieg, das etwas beklemmende Gefühl in seiner Brust. Und so hatte er sich angewöhnt, abends nach der Arbeit noch einmal mit dem Rennrad die Hügel des Odenwalds zu bezwingen. Hatte, nachdem er den ersten Ansatz an seinem Bauch entdeckt hatte, auch den Konsum von Bier völlig eingestellt und war schließlich sogar auf biologisch angebaute Kost umgestiegen, obwohl er eigentlich von diesem ganzen Bio-Wahn nichts hielt. Er war ja schließlich keiner dieser Hippies, die mit ihren zotteligen, ungewaschenen Haaren in den Bioläden herumlungerten. Alles Bombenbauer und Blumenkinder, wenn er sie sah empfand er nichts anderes als tiefe Abneigung.


Zu Beginn hatte es sich fast ein bisschen geschämt einen solchen Laden zu betreten. Die Vorstellung, einer dieser Personen aus dieser Hippie-Abteilung könnte ihn eines Tages in einem Naturkostladen oder Reformhaus erblicken, war ihm so unangenehm gewesen, dass er gezögert hatte seine Ernährung umzustellen. So etwas hätte ihm gerade noch gefehlt, dass die da unten sich über ihn das Maul zerrissen. Aber dann hatte er sich klar gemacht, dass es höchst unwahrscheinlich war, in Handschuhsheim, wo er seine Einkäufe machte, jemandem von Denen zu begegnen. In diesem Stadtteil lebten nur anständige Leute. Und von denen achteten ja jetzt auch immer mehr auf ihre Ernährung.


Er spürte die Anspannung die sich in ihm aufbaute, die ihn immer ergriff, wenn er in seinem Betrieb mit diesem Abschaum zu tun hatte. Aber gerade diese Wut gab ihm jetzt die Kraft, die nächsten Meter mit ordentlichem Schwung weiterzukommen. Er erhob sich aus dem Sattel und zog am Lenker. Die würden ihn noch ins Grab bringen. Wenn er morgens die ersten Raucher draußen vor der Tür herumlungern sah, verspürte er den starken Drang, ihnen ihre Zigaretten im Gesicht ausdrücken. Seit mehr als zehn Jahren war das Rauchen im Haus nun verboten, ein Teilsieg, den er sich auf seine Fahnen schreiben konnte. Getrübt nur durch die Tatsache, dass dieses arbeitsscheue Raucherpack nun lachend und schwatzend an dem großen Aschenbecher vor dem Betrieb stand. Wenn es nach ihm gegangen wäre, so wäre das Rauchen ganz verboten worden. Man konnte doch wohl von den Mitarbeitern verlangen, dass sie sich so weit unter Kontrolle hatten, das Rauchen auf eine Zeit zu verschieben, die seinen Arbeitgeber nichts kostete. Und alle, die sich nicht beherrschen konnten, hätte er kurzerhand entlassen. Er hätte mal gerne gesehen, wie viele dann noch genussvoll an ihrer Zigaretten gezogen hätten. Aber da gab es ja diesen Betriebsrat, der schon zu Beginn der Diskussion um das Raucherproblem, gleich mit Paragraphen gewunken und irgendwas von Selbstbestimmung gefaselt hatte.


Der Betriebsrat! Auch so ein Ärgernis. Überflüssig wie ein Kropf. Die setzten sie sich genau für die Leute ein, die den Betrieb schädigten. Nahmen der Betriebsleitung jegliche Möglichkeit, Faulenzer und Sozialschmarotzer zu entlarven und sie dort hinzuschicken, wo man auf Disziplin und Ordnung keinen Wert mehr legte, nämlich auf die Straße. In dieser Beziehung verstand er den Leiter des Betriebs nicht, von dem er eigentlich sehr viel hielt. In letzter Zeit musste nur einer dieser Betriebsratsfuzzies mit irgendeinem Paragraphen aus dem Arbeitsrecht winken und schon gab man klein bei. Er selbst hätte es nie so weit kommen lassen. Er hätte schon damals bei der Gründung des Betriebsrats alle gekündigt, die sich hatten aufstellen lassen. Natürlich nicht gekündigt. Er hätte ihren Arbeitsvertrag einfach nicht verlängert. Und die wenigen mit unbefristetem Arbeitsvertrag hatten alle etwas auf dem Kerbholz. Raucher, Säufer, Kiffer und schlimmeres. Er wusste da so einiges, was Manchem den Job kosten konnte. Denn so wenig er Ali, diesen albanischen Kriecher, leiden konnte, so waren doch seine Informationen über die Mitarbeiter des Betriebs Gold wert. Wenn es irgendeinen Klatsch oder Tratsch gab, kam dieser, früher oder später, Ali zu Ohren. Und der kam dann in sein Büro und erzählte ihm alles brühwarm weiter. Für diese Informationen nahm er sogar dieses billige Aftershave in Kauf, das nach Alis Besuchen den Raum schwängerte, in dem er arbeitete.


Er kam an ein etwas ebeneres Stück Wegstrecke. Er schaltete einen Gang herunter und ließ sich wieder auf dem Sattel nieder. Nun hatte er schon fast den höchsten Punkt seiner abendlichen Tour erreicht. Bevor die Abfahrt kam, würde er sich noch etwas überziehen müssen. Er konnte es sich schließlich nicht leisten, krank zu werden. Er konnte es sich nicht leisten, und sein Betrieb erst recht nicht. Wenn in der Materialwirtschaft etwas schief lief, und davon musste er ausgehen, wenn sein Kollege sich darum kümmerte, konnte dies das ganze Haus lahm legen. Er war sich sicher, dass dieser Betrieb ohne ihn den Bach runter gehen würde. „Etwas besserer Hausmeister“ hatte diese Schlampe aus der Hippie-Abteilung ihn neulich genannt. Na ja, er hatte es nicht selbst gehört, Ali hatte es ihm erzählt. Was bildete die sich ein. Abteilungsleiterin! Wenn so die Zukunft seines Landes aussah, dann musste man sich nicht wundern, wenn Deutschland den Bach runter ging und sein Betrieb gleich mit. Aus Hamburg war die ursprünglich, wahrscheinlich Hafenstrasse. Es würde ihn nicht wundern, wenn sie Häuser besetzt und Bomben gebaut hätte. Auch wenn sie sich jetzt ganz gesittet kleidete. Ihn konnte diese Person nicht täuschen. Und so jemanden machte man zum Leiter eines Labors. Aber was konnte man von einem Land mit einem grünen Landesvater erwarten.


Schneider war am höchsten Punkt dieser Straße angelangt. Ab jetzt ging es nur noch bergab. Mittlerweile war es stockdunkel. Die Lampe seiner Fahrradbeleuchtung verschaffte ihm gerade so viel Licht, dass er die nächsten drei Meter der Straße vor sich erkennen konnte. Er hielt an, zog seine Windjacke über und wollte gerade wieder auf sein Rennrad steigen, als er hinter sich ein Geräusch hörte. Zunächst dachte er, es käme von einem kleinen Tier. Hier oben mitten im Wald wimmelte es von Mardern und andern nachtaktiven Viechern. Doch dann hörte er ein Räuspern und ehe er sich versah, traf ihn etwas Hartes am Kopf, und sein Bewusstsein schwand.
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Es war noch dunkel, und sie war schrecklich müde. Sie hatte verdammt schlecht geschlafen diese Nacht und das, obwohl sie sich doch am Vorabend noch recht ordentlich an der frischen Luft bewegt hatte. Ihr graute etwas vor diesem Tag. Sie musste einen Antrag fertig schreiben, und ihr Gefühl sagte ihr, dass sie das wohl kaum in den kommenden neun Stunden schaffen würde. Dies wiederum hieß Überstunden. Und das hatte unweigerlich Ärger mit ihrem Lebensgefährten zur Folge, der sich dann um ihre Tochter würde kümmern müssen. Sie hatte sie schon gestern nicht zu Bett gebracht. Hatte noch einmal raus gemusst, rennen, den Frust des Tages ausschwitzen. Und dann hatte sie sich im Wald etwas verlaufen und war viel später nach Haus gekommen als ursprünglich gedacht. Christoph hatte schon geschlafen oder hatte zumindest so getan. Hatte sich noch nicht einmal bewegt, als sie sich an ihn schmiegte und ihren Unterkörper an ihn presste. Sie hätte ja noch Lust gehabt. Er roch so gut und sie hatte ihm noch nie widerstehen können, seit sie ihn wieder getroffen hatte, und er sich, aus ihr völlig unerfindlichen Gründen, doch noch in sie verliebt hatte. Doch am gestrigen Abend hatte er entweder schon tief geschlafen oder er war so sauer auf sie gewesen, dass er ihr diese Freude nicht hatte bereiten wollen. So war sie eingeschlafen und hatte nach einer kurzen traumlosen Nacht das Weckerklingeln beinahe überhört. Der Platz neben ihr war leer gewesen. Christoph war schon aufgestanden, hatte ihrer Tochter Frühstück gemacht, sie angezogen und war wohl schon auf dem Weg zur Schule. Jedenfalls war die Küche leer, als sie kam und bis auf die Thermoskanne mit Kaffee, hatte er keinen Gruß an sie zurückgelassen. Sie ärgerte sich, dass sie ihn nicht gehört hatte und fragte sich, wie schon so oft, ob es noch mehr solche Rabenmütter gab wie sie, die Nachts so tief schliefen, dass sie nicht einmal ihr eigens Kind weinen hörten.


Sie kam in ihr Büro, startete den Computer und ging sich dann erst einmal einen Kaffee holen. Im Sozialraum waren schon Kaffee und Tee gekocht worden. Niemand der anderen, die im Allgemein schon eine Stunde vor ihr zur Arbeit kamen, war im Raum. Der Betrieb hatte eigentlich feste Arbeitszeiten, doch für Mütter, die ihre Kinder zum Kindergarten bringen mussten, wurde eine Ausnahme gemacht. Und von ihren Kollegen wusste ja niemand, dass Christoph das immer für sie besorgte, weil der Kindergarten auf dem Weg zu seiner Arbeitsstelle lag, und, das war wohl der eigentliche Grund, weil sie morgens einfach furchtbar schlecht aus dem Bett kam. Sie goss gerade einen Kaffee ein, als die Tür zum Sozialraum aufging und einer ihrer Doktoranden hereinkam. Robert war schlank, hoch gewachsen und schon ziemlich alt für einen Doktoranden. Sie mochte ihn, doch irgendetwas an seiner Art verunsicherte sie auch. „Guten Morgen, Steff“ trällerte er auf seine ihm eigene, fröhlich neckende Art. Sie hasste es, wenn er sie so nannte. Sie hatte über ein Jahr gebraucht, in der Tatsache, dass die ganze Abteilung sie duzte, keine Missachtung ihrer Autorität zu sehen. Doch Roberts Art ihren Spitznamen zu gebrauchen, statt Stefanie zu sagen, wie alle anderen in ihrem Team, weckte immer wieder das Gefühl in ihr, als Frau in ihrer Position nicht ganz ernst genommen zu werden. Sie war sich zwar sicher, dass Robert mit dieser Art der Anrede nicht ihre Autorität in Frage stellen wollte, trotzdem hätte sie sich etwas mehr Distanz von ihm gewünscht. Sie bedachte ihn mit einem Nicken, gab Süßstoff und Milch in ihren Kaffee und wollte eben den Raum verlassen, als Robert, sich ebenfalls einen Kaffee einschenkend, zu sprechen begann. Eigentlich wollte sie ihre Ruhe haben, aber der Ton in seiner Stimme ließ sie aufhören. „Steff, ich muss was mit dir besprechen. Das ist doch nicht normal, wie Wetzel und Schneider sich aufführen. Gestern ist bei einem unserer Geräte die Sicherung rausgeflogen und als ich oben in der Materialwirtschaft war, haben die mir an den Kopf geschmissen, ich solle halt eine kaufen gehen. Versteh mich nicht falsch, ich kann natürlich auch in meiner Arbeitszeit zum Elektrohändler fahren, aber eigentlich bin ich der Meinung, dass die Beiden es sind, die dafür ihre Kohle bekommen.“ Sie kannte diesen Blick, er beinhaltete die Aufforderung, sich darum zu kümmern, dass ihre Abteilung nicht die ganze Zeit von diesem Arschloch Schneider und seiner rechten Hand schikaniert wurde. Sie hatte allerdings ihre eigene Art, mit der Situation hier im Betrieb umzugehen. Ihr war klar, dass sie und ihre Abteilung einen schlechten Stand hatten und diese kleinen Schikanen, die von der Materialwirtschaft ausgingen, nur eine Seite des Problems war. Aber die Zeit, die sie nun schon hier war, hatte sie gelehrt, dass Sachlichkeit diesen Anfeindungen viel eher den Wind aus den Segeln nahm, als übereilte Reaktionen oder ständige Beschwerde beim Vorstand. „Wenn es dir nichts ausmacht, dann fahr doch einfach zum Elektrofachhandel“ antwortete sie deshalb und nahm sofort wahr, wie sich Roberts Augen etwas verengten. „Lass sie einfach auflaufen.“, setzte sie deshalb hinterher, hatte aber nicht den Eindruck, durch diese Bemerkung in Roberts Achtung zu steigen. Aber eigentlich hatte sie auch wichtigeres zu tun, als sich um so einen Mist zu kümmern, und da sie keine Lust auf weitere nervenaufreibende Diskussionen hatte, fügte sie noch hinzu: „Um 12 möchte ich mit dir deinen Antragsentwurf durchsprechen“, und verließ den Sozialraum.


Robert schaute ihr nach. Mit seinem Kaffee in der Hand schlurfte er in sein Zimmer. So ganz verstand er diese Frau nicht. Das war eigentlich untertrieben. Diese Frau war ihm einfach ein Rätsel. Und dabei hatte er immer gedacht, dass ihm so schnell keine unterkommen konnte, die er nicht geknackt hätte. Nicht, dass er irgendetwas von Steff gewollt hätte. Zum einen ging er an seiner Arbeitsstelle grundsätzlich nicht auf die Jagd, zum anderen hatte er nach seiner letzten Beziehung erst einmal die Schnauze voll von Müttern mit Kindern. Trotzdem war er gewohnt, dass das weibliche Geschlecht auf seinen Charme reagierte und ihm so die Kommunikation erleichterte. Steff jedoch war kalt wie ein Fisch, und immer, wenn er in dem was sie sagte einen Hauch von Sympathie für ihn zu spüren glaubte, brezelte sie ihm kurz darauf so gründlich eine über, dass er die nächste Zeit erst einmal jeglicher Begegnung mit ihr auswich, um Zeit zu haben, in Ruhe seine Wunden zu lecken. Und dabei mochte er sie eigentlich. Als Frau war sie nicht unattraktiv und wenn man von ihrer distanzierten Art absah, hatte sie irgendwie etwas Reizvolles. Manchmal hätte er sich allerdings ein etwas bestimmteres Verhalten gegenüber solchen Arschlöchern wie Schneider gewünscht. Er fragte sich, warum alle vor diesem Deppen mit seinem Autoritätsbalken im Gesicht kuschten. Er sah aus wie ein typischer Bundeswehrausbilder, und soweit Robert wusste, war er auch genau das gewesen, bevor er hier in diesem Betrieb in der Materialwirtschaft angefangen hatte. Und nun terrorisierte er, Kraft seines Amtes, den ganzen Betrieb. Na ja, das war nicht ganz richtig. Eigentlich legte er vor allem der Abteilung in der Robert arbeitete Steine in den Weg, wo er konnte, was Robert sich recht schnell damit erklärte, dass Schneider offensichtlich politisch gerade auf der gegenüberliegenden Seite einzuordnen war, hinsichtlich eines Großteils seiner direkten Kollegen. Doch selbst der Betriebsrat, sonst recht bissig, schien sich seit längerem damit abgefunden zu haben, dass Schneider wie ein kleiner König diesen Betrieb regierte und selbstherrlich entschied, was für ihn noch zumutbar war und was nicht. Dabei interessierte es ihn nicht, wenn er kurzerhand eine halbe Abteilung lahm legte. Und das nur, weil er nicht bereit war außerhalb der 30 min pro Woche, in der er die Schreibwarenausgabe geöffnet hatte, eine Druckerpatrone herauszurücken, oder eine Chemikalie, die dringend benötigt wurde, nach 14.15 Uhr zu holen. Dabei hatte man doch eine ganze Viertelstunde täglich die Möglichkeit, sich um ausreichende Mengen zu kümmern.


Und selbst Steff, die gegenüber den Leuten ihrer eigenen Abteilung recht dominant auftreten konnte, ging den Konflikten mit Schneider lieber aus dem Weg. Er selbst fand dessen Verhalten geschäftsschädigend und hätte ihm in ihrer Position sofort mit einer Abmahnung gedroht.


Er setzte sich an seinen Schreibtisch und gab Zahlen ein. Doch seine Gedanken kreisten immer noch um die Situation zuvor im Sozialraum. Wieder fühlte er sich von ihr behandelt wie ein kleines Kind, abgekanzelt, nicht ernst genommen. Ihre Art konnte verletzend wirken. Sie musste ja nicht regelmäßig die Demütigungen diese Drecksacks aushalten. Sie brauchte ihn ja nicht einmal zu sehen, geschweige denn irgendwas von ihm zu wollen. Als er sich zum dritten Mal vertippt hatte, beschloss er, ins Labor zu gehen und nachzusehen, ob das uralte Gerät noch seine Proben maß. Außerdem traf er dort vielleicht einen der beiden Chemielaboranten, Mitstreiter im Kampf gegen Schneiders Tyrannei.


„…deshalb sollte jemand später zu Schneider hochgehen, um eine neue Spritze zu holen.“ Im Labor standen die beiden Laboranten, und organisierten den Tagesablauf. Robert platzte mitten hinein.


„Ich hab’ Stefanie eben auf den Schneider angesprochen, wegen gestern“, sagte er und sah gleich in beiden Gesichtern, wie sich der Blick geduldig, aber leicht genervt auf ihn richtete. Bevor sie etwas sagen konnten redete er weiter. „Sie meint, ich soll die Sicherungen selbst holen und Schneider besser aus dem Weg gehen.“ Der Blick der beiden verriet ihm, dass sie ausnahmsweise einmal der gleichen Meinung waren, wie ihre Chefin. Was ihn wiederum nur noch wütender machte. “Ich versteh das nicht. Kann eigentlich keiner diesem Arschloch mal erklären, was seine Aufgaben sind?“ Klaus antwortete ihm mit ruhiger Stimme. „Hör zu Robert, Stefanie ist hier zwar Abteilungsleiterin, aber –wie vielleicht auch dir nicht entgangen sein dürfte- Schneider hat verdammt gute Kontakte nach Oben, oder wie du es auch immer nennen magst. Warum, weiß kein Mensch, aber Stefanie ist so klug, dies einfach zur Kenntnis zu nehmen und ihre Nerven nicht mehr als nötig damit zu belasten.“ Klaus hatte sichtlich keine Lust auf das Thema, doch Robert konnte noch nicht locker lassen. Er baute sich mit seiner gesamten Muskelmasse auf. „Wenn ich heute nen blöden Spruch von ihm höre, dann...“, er überlegte, „dann werd’ ich ihm aufs Gesicht zusagen, dass ich es nicht mehr zulassen werde, grundlos von ihm angepöbelt zu werden“. Er atmete tief durch. Benjamin runzelte die Stirn, als sei er sich nicht ganz sicher, ob das eine gute Idee wäre. „Wenn du meinst, dass das was hilft“, entgegnete er schulterzuckend.


„Natürlich hilft das nichts, aber vielleicht geht es mir dann etwas besser. Also manchmal bekomm ich echt Knieschussphantasien, beim Schneider.“ Benjamin hasste es, wenn Robert so redete, und Robert wusste es. Aber manchmal, machte ihn diese friedliebende Art einfach verrückt. Und je friedlicher Benjamin reagierte, desto heftiger wurden die Gewaltausdrücke, die aus seinem Mund sprudelten. Als müsse er Benjamins Aggressionen gleich mit herauslassen. Klaus mischte sich ein. Klaus war beim Betriebsrat und stand bei Schneider wohl auf Platz eins auf der Abschussliste. Klaus vereinigte so ziemlich alles in sich, was Schneider hasste. Langhaariger Mann, Raucher, beim Betriebsrat und seit neustem auch noch Vater. Wäre er noch schwul gewesen, hätte Schneider wahrscheinlich sein perfektes Feindbild gefunden. Doch es genügte auch schon so. Wo die beiden sich begegneten, krachte es, wobei Robert Klaus für die Art, mit der er Schneider abfahren ließ, nur bewundern konnte. „Na dann bin ich mal gespannt auf die Antwort.“ sagte Klaus und mit verschmitztem Lachen ließ er durchblicken, dass er daran zweifelte, dass Robert Schneider wirklich ansprechen würde. Doch Robert meinte es ernst. Er drehte sich um und sagte im Rausgehen: „Und ich werde jetzt gleich hochgehen und ihm sagen, dass er seinen wohl trainierten Arsch in Bewegung setzten soll, um mir diese scheiß Sicherungen zu besorgen“.


Peter Wetzel wunderte sich etwas. Das sah Alois überhaupt nicht ähnlich. Es war schon nach 10 Uhr und nicht nur, dass er nicht zur Arbeit erschienen war, war befremdlich, auch dass er sich nicht abgemeldet hatte, und dass bei ihm zu Hause niemand ans Telefon ging. Als er gerade überlegte, wie er jetzt zu reagieren hatte, klopfte es, und bevor er auch nur „herein“ sagen konnte, stand der unflätige Doktorand aus der Abteilung unten in der Tür. Mit dem hatten sie sich schon gestern herumschlagen müssen und heute war er auch noch allein. Er schnaufte tief und fragte ohne einen Gruß, was er wollte. Der junge Mann schien etwas schlechter Laune, doch die Tatsache, dass Alois nicht im Zimmer war, schien ihn sichtlich aus dem Konzept zu bringen. „Ist der Herr Schneider da?“ fragte er, als sehe er nicht den leeren Stuhl. „Sehen Sie ihn hier?“ gab Wetzel ihm zur Antwort und drehte sich demonstrativ zu seinem Schreibtisch um und kehrte ihm damit den Rücken zu. „Wissen Sie vielleicht, wann ich ihn hier antreffen kann?“ kam die nächste Frage. Darauf wusste Peter Wetzel natürlich keine Antwort, Alois sollte ja längst hier sein. Doch diese Person war die letzte, der er das auf die Nase binden wollte. Andererseits einfach zu behaupten, er sei krank, wäre dumm, sollte er sich etwas verspätet haben. Er sollte am besten einmal an der Pforte anrufen und unverbindlich fragen, ob…ja was fragte man da unverbindlich. Jetzt musste er jedenfalls erst einmal diesen Typ loswerden, ohne dass dieser merkte, dass etwas nicht stimmte. „Kommen se doch einfach später noch mal wieder oder kann ich Ihnen weiterhelfen?“ sagte er deshalb so unverkrampft wie möglich. Sein Gegenüber schien etwas überrascht über diese plötzliche Anwandlung an Freundlichkeit, überlegte kurz, winkte dann aber ab und sagte, er käme am Nachmittag noch einmal vorbei. Als er den Raum verlassen hatte, rief Peter Wetzel nochmals bei Alois zu Hause an. Doch wieder meldete sich niemand. Er beschloss, noch bis zum Mittag zu warten, und dann einmal bei Alois zu Hause vorbei zu fahren.


Stefanie saß in ihrem Büro, als das Telefon klingelte. Christoph war am Apparat, und sie wusste sofort, dass irgendwas passiert war. „Kannst du mir mal sagen, warum du ein Handy hast, wenn du nicht dran gehst?“, begrüßte er sie. Sie kramte in ihrer Jacke, die über ihrer Stuhllehne hing, zog das Handy heraus und sah, dass da zwei Anrufe in Abwesenheit angezeigt wurden. „Ich war nur kurz im Sozialraum…“ begann sie mit ihrer Verteidigung, merkte jedoch sofort, dass Christoph das nicht interessierte. „Was gibt’s denn so wichtiges?“ fuhr sie deshalb etwas härter im Ton fort. „Deine Tochter“ - sie hörte aus der Betonung des Wortes „Deine“, dass er eigentlich der Meinung war, dass gerade sie an seiner Stelle sein sollte und ihn gerade anrufen müsste, - „deine Tochter hat sich im Schulsport beim Sackhüpfen einen Halswirbel eingeklemmt, und ich bin gerade im Krankenhaus. Die Schule rief verzweifelt bei mir an, weil sie dich auf dem Handy nicht erreichen konnten. Und sie haben es nicht nur einmal probiert!“ Zweimal, dachte sie bei sich, sagte aber besser nichts. „Ist es schlimm, geht es ihr gut?“ fragte sie stattdessen. Sie hoffte, dass sie besorgt genug klang, um seinen Zorn etwas zu zügeln: aber das Kind war schon lägst in den Brunnen gefallen. Jetzt wurde Christoph erst richtig laut. „Wie bitte soll es einem Kind gehen, wenn es allein im Krankenhaus sitzt, seine Mutter nicht bei ihm ist, und es Schmerzen hat. Gut? Verdammt noch mal, Steff, lass alles stehen und liegen und komm hier her. Amelie braucht dich jetzt, sie hat dich die letzten Tage fast nicht gesehen. Du kannst froh sein, wenn sie dich wiedererkennt.“ Stefanie blickte auf ihren Schreibtisch. Vor ihr lag der Antrag, der bis heute Abend fertig werden musste. Sie konnte jetzt unmöglich alles stehen und liegen lassen. Sie könnte natürlich das Laptop packen und alle Dateien draufkopieren und alles dann zu sich nach Hause schleppen, aber auch das würde erst einmal etwas dauern und dann war immer noch die Frage, wie viel Ruhe und Zeit ihr bleiben würden, wenn sie sich dann um Amelie würde kümmern müssen. „Könntest nicht du…?“ setzte sie vorsichtig an, wissend, dass sie dabei war, den Bogen zu überspannen. Doch anstatt des erwarteten Wutausbruchs kam nur ein traurig resigniertes „Wenn du meinst, dass dein Job wichtiger ist, als Amelie…?“. Und bevor sie erklären konnte, dass sie ja dann später, wenn der Laptop bereit war, sofort nach Hause kommen würde, hatte er schon aufgelegt.


Ihre Tochter, Amelie. Die wenigsten in ihrem Betrieb wussten, dass sie nicht Christophs Tochter war. Und keiner kannte die ganze Geschichte. Und sie hütete sich davor, Einzelheiten über Amelies Entstehung an die große Glocke zu hängen. Die Wahrheit war, sie kannte den Namen des Vaters überhaupt nicht. Amelie war gezeugt worden, weil sie, Steff, nicht noch einmal in so eine ausweglose Situation kommen wollte, wie in ihrer Beziehung mit Christophs Vorgänger. Sie hatte diesen Mann geliebt, hatte Pläne gemacht, gedanklich ihren Lebensabend mit ihm verbracht. Doch dann war alles anders gekommen. Er hatte von Anfang an gesagt, dass er keine Kinder wollte. Und sie hatte das eigentlich auch gar nicht gestört. Zum einen, war sie selbst noch gar nicht bereit gewesen, Kinder zu bekommen, zum anderen hatte sie immer auf einen „Unfall“ gehofft. Nicht dass sie so etwas aktiv hätte herbeiführen wollen. Aber da sie keine Pille nahm, und er manchmal im Eifer des Gefechts erst sehr spät zum Kondom griff, hatte sie damit gerechnet, dass das früher oder später schon einmal schief gehen würde. Er hatte darüber wohl ähnlich gedacht und deshalb eines Tages eine Vasektomie machen lassen. Auch das war zunächst kein Drama gewesen. So eine Durchtrennung der Samenstränge konnte man noch immer rückgängig machen. Aber die Jahre vergingen und irgendwann schaffte sie es nicht mehr, sich selbst zu belügen. Dieser Mann wollte keine Kinder! Nicht heute, nicht morgen, nein überhaupt nie. Er würde nicht irgendwann aufwachen und urplötzlich die Vasektomie rückgängig machen. Und wenn er sie auch irgendwie zu lieben schien, so war klar, dass sie ihn nur so lieben konnte, wie er nun einmal war, kinderlos und glücklich damit. Nach dieser Erkenntnis, hatte es nicht mehr lange gedauert, bis sie wegen jedem Mist Streit bekamen. Und ehe sie es sich versah, hatte er seine Sachen gepackt und war in eine andere Stadt gezogen. Wenn sie sich heute sahen, was leider selten genug vorkam, wusste sie, dass er damals das einzig Richtige getan hatte, auch wenn sie noch nie in ihrem Leben so unter einer Trennung gelitten hatte.


In der darauf folgenden Zeit war ein Entschluss in ihr gereift: nie wieder wollte sie davon abhängig sein, ob der Mann, den sie liebte, ein Kind wollte oder nicht. Und so war sie losgezogen, um sich nach ordentlichem genetischem Material umzusehen. In der folgenden Zeit hatte sie aufgehört zu rauchen, hatte begonnen, sich gesund zu ernähren, und hatte jeden, der ihren Ansprüchen genügte, in ihr Bett gezerrt. Was schließlich endlich auch von Erfolg gekrönt war.


Sicher, sie hatte sich ihre erste Schwangerschaft etwas anders vorgestellt. Denn auch wenn ihre beste Freundin sie unterstützte, wo sie nur konnte, und auch ihre Eltern nach dem ersten Schock über ein vaterloses Kind angefangen hatten, sich auf des Enkelchen zu freuen. Irgendwie hatte sie immer davon geträumt, dieses spannende Ereignis mit dem Mann teilen zu können, den sie liebte. Doch wer auch immer Amelies Vater war, weder wusste er von seiner unverhofften Vaterschaft, noch hatte gutes genetisches Material irgendwas mit emotionaler Bindung zu tun. So war Amelie ohne Vater geboren worden. Und als sie auf einem Klassentreffen ihre erste große Liebe, Christoph, wieder getroffen hatte, hatte Amelie schon ihren zweiten Geburtstag gefeiert.


Peter Wetzel stand vor dem Haus von Alois Schneider. Er hatte in der Mittagspause den Betrieb verlassen, hatte sich in sein Auto gesetzt und war einfach dort hingefahren. Das kleine Einfamilienhaus stand in einem Wohnviertel etwas außerhalb der Stadt, in dem sich vor allem Besserverdienende nach Eigentum umschauten. Nicht dass Alois zu diesen besser Verdienenden gehört hätte, aber ohne Familie und andere finanzielle Verpflichtungen, hatte er wahrscheinlich wenig Probleme gehabt, das Geld für dieses Haus von der Bank zu bekommen. Das Haus war nicht gerade etwas Besonderes, aber es passte vom Keller bis zum Dachboden zu dem Bild, das er von Alois hatte. Gepflegter Vorgarten, gestutzte Bäume und Sträucher, kein Blatt auf dem Rasen. Das Haus selbst war ordentlich weiß gestrichen und er war sich sicher, dass weder im Haus noch im Garten irgendwo eine Schmuddelecke zu finden war, die diesen Namen verdiente, und mit denen er selbst sich immer wieder herum zu plagen hatte. Er öffnete das Gartentor, um an der Haustür zu läuten. Als niemand öffnete, ging er um das Haus, um eventuell auf der Rückseite durch eines der Fenster hineinsehen zu können. Langsam machte er sich ernsthaft Sorgen. Eigentlich musste man sich um Alois keine Sorgen machen, aber manchmal regte er sich so sehr auf, dass man unweigerlich das Gefühl bekam, eine Herzattacke stünde kurz bevor.


Er versuchte auf der rückwärtigen Seite durch die Fenster zu sehen, aber auch das passte zu Alois. Die Jalousien waren ordentlich heruntergelassen, so wie er es immer zu machen pflegte, wenn er das Haus verließ. Aber genau das war der Punkt. Er hatte also das Haus verlassen. Aber wo um Himmels Willen war er, wenn er nicht zur Arbeit gekommen war. Peter lief zur Garage. Auch sie war, wie erwartet, abgeschlossen. Durch einen Spalt konnte er sehen, dass das Auto da war. Das war nun völlig seltsam. Natürlich fuhr Alois gern Rad. Doch das tat er für gemeinhin abends nach dem Arbeiten. Er klopfte an den Rollladen. Keine Antwort. Er musste im Betrieb anrufen, um herauszubekommen, ob jemand wusste, wo Alois war. Vielleicht gab es irgendetwas Wichtiges, das Alois zu erledigen hatte. Aber warum stand dann das Auto in der Garage? Vielleicht hatte er sich nicht gut gefühlt und hatte ein Taxi zum Arzt genommen. Aber dann hätte er doch im Betrieb Bescheid gegeben. Nun, vielleicht hatten sie vergessen, ihm etwas auszurichten. Peter ging zurück zu seinem Auto. Im Betrieb anrufen, machte jetzt keinen Sinn. Die Anderen dürften gerade, so wie er, Mittagspause machen. Er wollte gerade zurück fahren, als ihm doch noch etwas einfiel. Was, wenn Alois bei seinem abendliche Radtraining gestürzt war und jetzt irgendwo im Wald lag. So etwas konnte immer passieren, wenn jemand abends bei Dunkelheit alleine mit dem Rad unterwegs war. Und da Alois die Angewohnheit hatte, an Orten Rad zu fahren, wo recht selten ein Auto vorbei kam, würde ihn auch so schnell keiner entdecken, wenn er da irgendwo mit einem gebrochenen Bein lag.


Andererseits hatte Alois für solche Fälle eigentlich immer ein Handy dabei. Prepaid verstand sich. Denn er wollte mit dem Handy ja nicht herumtelefonieren, sondern es nur im Notfall benutzen können. Peter zückte sein Handy, ärgerlich, dass ihm nicht schon vorher eingefallen war, zu versuchen Alois auf seinem Handy zu erreichen. Er wählte die Nummer und erwartete schon, zu hören, dass the person that he has called, temporery not available war, als er ein Tuten vernahm, und dass kurze Zeit später jemand den Anruf wegdrückte.
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Das Ehepaar Hans und Margot Meissner freute sich, dass sie Sonne doch noch heraus kam. Sie waren mit ihrem Rentnerticket bis an den Rand der Stadt gefahren, hatten ihre Wanderstöcke gepackt und waren einfach hinauf in den Wald gelaufen. Das Wetter war zunächst etwas schmuddelig gewesen, doch jetzt blinzelte dann und wann die Sonne durch die Wolken, und Hans, der sich mit dem Wetter auskannte, prophezeite, dass sie, bis beide oben am Bänkchen waren, Sonne haben würden. Jetzt kam der etwas steilere Teil der Strecke und beide hatten mit dem Reden aufgehört und schnauften leise vor sich hin. Margot konzentrierte sich auf ihren Atem. Jetzt nur nicht aus dem Rhythmus kommen, dachte sie für sich. Hans lief nun etwas schneller als sie, und wie immer, war sie etwas verärgert, dass er nicht ein klein bisschen Rücksicht auf sie nehmen konnte. Aber, anstatt sich zu ärgern, sollte sie lieber die Natur genießen. So wenig der Wald im Winter hergab -die meisten Bäume waren kahl und auch die Vielfalt der Tierwelt, die man zu Gesicht bekam, war recht eingeschränkt- so gut tat doch die frische Luft, die durch ihre Lungen strömte. Wenn sie dort ankam. Im Augenblick hatte sie nicht das Gefühl, dass viel davon ihre Lungenbläschen erreichte. Hans war ein weiteres Stück voraus gelaufen und ihre Konzentration auf den ruhigen Atem führte jetzt zu dem Gefühl, dass jemand ihr den Sauerstoff, den sie dringend brauchte, vorenthielt. Völlig aus dem Rhythmus schnappte sie nun Luft, ärgerlich, dass sie sich auf den Vorschlag, einen Spaziergang im Wald zu machen, eingelassen hatte. Sie hasste Spaziergänge. Vor allem solche, die in Wanderungen ausarteten. Sie wäre lieber Schwimmen gegangen. Aber Hans schwamm nicht gern. Und so hatten sie sich auf einen kleinen Spaziergang zum Bänkle geeinigt. Nun, geeinigt war vielleicht der falsche Ausdruck. Hans hatte gesagt, er würde zum Bänkle laufen und sie könne ja schwimmen gehen, wenn sie unbedingt wollte. Sie wollte aber nicht allein schwimmen gehen, und das hatte sie ihm auch schon tausendmal gesagt. Und so war sie lieber zusammen mit ihm wandern gegangen, als alleine schwimmen. Und jetzt rannte er voraus, als wäre der Teufel hinter ihm her. Sie blieb stehen, wegen des Seitenstechens. Hans würde jetzt sagen, dass das daran liege, dass sie nicht im richtigen Rhythmus geatmet hatte. Hans hatte nie Seitenstechen.
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